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K a t h a r i n a  F r i t s c h

S p e k u l a t i o n e n  ü b e r  

L a s t w a g e n ,  

F r i e d h ö f e ,

F ü c h s e

u n d  a n d e r e  B i l d e r

J U L I A N  H E Y N E N

K ann m an von K unstw er­
ken berich ten , die es (noch) 
n icht gibt? Von A rbeiten, 
die b islang nu r in schem a­
tischen Zeichnungen oder 
knappen  B esch re ibungen­
existieren? U nd zwar von solchen W erken, die sich 
n icht als K onzept, sondern  in voller plastischer 
und b ildhafter W irklichkeit zeigen sollen? Das ist 
n icht nur eine Frage des eigenen V orstellungsverm ö­
gens, sondern  auch eine der A utorschaft. K önnen es 
überhaup t m ehr als M utm assungen sein, die so 
Zusam m enkom m en? U nd w orin schliesslich besteh t 
die Legitim ation, auf diese Weise einer künstleri­
schen V erw irklichung vorauszugreifen? Auf eine

J U L I A N  H E Y N E N  ist stellvertretender Direktor der Kre- 

felder Kunstmuseen.

re ine N acherzählung  von 
Ideen  und  A bsichten  der 
K ünstlerin  w ird m an sich 
n icht h inausreden  kön­
nen  ; denn  wo erzäh lt w ird, 
kom m t E igenes hinzu.

Alle A rbeiten  von K atharina Fritsch haben  ihren 
A usgangspunkt in einem  klar und  präzise gesehenen 
Bild eines Dings, e iner S ituation, das von vo rnhere in  
beides zugleich in sich b irg t: den  ind iv iduellen  
Blick und das kollektive Zeichen. Stecken in diesen 
beiden  E lem enten  nun aber n icht auch A nrech t und 
A nleitung, der visuell-im aginativen Präzision der 
K ünstlerin  zu folgen, das nur angedeutete Bild sich 
vorzustellen , es sich zu er-sehen? Lassen sich dann  
die Leitlinien des ind iv iduellen  Blicks n ich t bis zu 
einem  gewissen G rad aus den  M erkm alen der v o r­
han d en en  A rbeiten  herausfiltern? U nd sollte m an

D e r  S c h i f f b r ü c h i g e  h a t  d i e  T r a n s p a r e n z  
des  K o m p l e x e n  an  s e i n e m  e i n f a c h e n  
G e g e n s t a n d  w i e d e r g e f u n d e n .
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n ich t w enigstens eine Strecke w eit den kollektiven 
Zeichen vertrauen? Gewiss, auch dann  b le ib t eine 
solche (Re-)K onstruktion noch  ein heikles U n te r­
fangen, ein Versuch für Fortgeschrittene, für E ingese­
hene  gleichsam . W er so den  S tandpunk t des re inen  
B etrachtens verlässt, b e tritt unsicheren  G rund, gerät 
in  den  Z ustand der aktiven K om plizenschaft und  der 
Spekulation.

Es gibt im b isherigen  W erk N ahtstellen  und  Ü b er­
gänge zu dem , was h ie r im  M itte lpunkt stehen soll. 
Schon der laten te  W arencharak ter v ieler A rbeiten  
heb t sie bei aller E inzigartigkeit doch aus einer rein  
ind iv iduellen  Schau heraus. W ir wissen oder ahnen, 
dass es andersw o ein gleiches oder ähnliches D ing 
geben muss, das sich anderen  B etrachtern  darbietet. 
D ie neueren  W arengestelle m achen es dann  an 
einem  einzigen O rt offensichtlich. A ber auch w enn 
A uftritt und Erscheinung des U ngew öhnlichen, des 
S ingulären im V ordergrund stehen, wie beim  E L E ­
FANT oder bei der T I S C H G E S E L L S C H A F T ,  ist das 
Ö ffentliche ein w esentlicher B estandteil der Situa­
tion: O rte  kollek tiver E rlebnisse -  und  seien es O rte 
des Sehens und  Schweigens.

Ist der tatsächliche A ustritt aus dem  M useum , ist 
der E in tritt in den R aum , den m an den alltäglichen 
oder öffentlichen nenn t, also nur ein g radueller oder 
ist er n ich t v ielm ehr ein ganz entscheidender, weil 
m it ihm  die Spielregeln v e rän d ert w erden? D ort 
«draussen» stellt sich die Statusfrage in verschärfter 
Form. D enn fö rdert in d ieser neuen  Situation die 
prinzip ielle  Ä hnlichkeit der A rbeiten  m it ih ren  
Vor-Bildern n icht ein A ufgehen, ein V erschw inden 
im A lltäglichen? Wo ist der kritische Punkt, an dem  
die K unst-D inge zugleich e ingebette t und  doch auch 
hervo rgehoben  sind? -  D er S P A Z I E R G Ä N G E R  M I T  
HUND im Park von Sonsbeek w ar eine solche E in ­
fügung in einen G esam tzusam m enhang. Er w ar die 
präzise K onstruktion  einer an diesem  O rt m ögli­
chen, ja  sogar w ahrschein lichen  Figur, deren  Stim- 
m igkeit in form aler, farblicher, soziologischer und 
psychologischer H insicht jed o ch  bis zu einem  Punkt 
getrieben  w orden war, an dem  ihr Realism us je d e r­
zeit in G efahr stand, als Fiktion beargw öhnt zu 
w erden. D ieser M ann und sein H und  w anderten  als 
ein überdeutlich  gew ordenes Bild, ja  m it einem  
H auch  von B ühnenpräsenz, durch einen stad tnahen

Park, in den  für einige W ochen die K unst in Form 
einer A usstellung eingezogen war. Die Figur schien 
an diesem  O rt eine solche E rkennbarkeit und  G laub­
w ürdigkeit zu besitzen, dass viele Besucher der 
M einung w aren, sie hätten  sie gesehen, obw ohl sie 
aufgrund p rak tischer Schw ierigkeiten nur ein e in ­
ziges M al kurz aufgetreten  war. D ie an einem  solchen 
D etail zutage tre tende kollektive V erankerung des 
Bildes gab ihm  den A nschein eines beiläufigen 
(Alltags-)M ythos.

Das schwarz und weiss lackierte W ohnanhänger­
gespann, abgestellt auf einem  Parkplatz, oder der rot 
gestrichene Lastw agen m it A nhänger, der endlos 
kreuz und  quer durch D eutschland fahren soll, o p e­
rieren  auf einem  ähnlichen  Feld. Als T ransportm ittel 
sind sie völlig in das pragm atische und  m entale 
G rosssystem  des V erkehrs eingeschlossen. D urch 
(un ter anderem ) ihre präzisierte  Farbgebung heben 
sie sich jedoch  sow eit davon ab, dass ihnen Sym boli­
sches zuwächst. D er W idersinn der stillgestellten 
R äder, des « ru h en d en  Verkehrs», und  das Bild der 
rastlosen Bewegung, der Reise ohne E nde und Ziel, 
erinnern  an ältere M ythen. A ber so wie beim  Last­
wagen ein w enig die E rzählung vom  Fliegenden 
H o lländer durchklingt, so setzt sich die A rbeit doch 
auch von solchen M ärchen- und  B ühnenstücken ab, 
indem  sie das G eschehen n ich t auf der E bene einer 
fernen, e iner kunstvoll geschaffenen Fiktion, son­
dern  im vertrau ten  Strom  des A lltäglichen ansiedelt. 
Sie verliert dadurch  im Vergleich m it den trad i­
tionellen  M ythen an E ingrenzung, D ram atik  und 
A utorität. Statt dessen gew innt ein solches Bild an 
W ahrscheinlichkeit, es b ie te t seine sym bolischen 
Potentiale eher beiläufig an und  setzt ihre A usbeute 
viel stärker in die V erantw ortung des einzelnen. U nd 
es verw irklicht die sym bolische Zuspitzung, dieses 
A ufscheinen einer neuen  und  tieferen Sicht, als die 
Sache eines unverhofften  Augenblicks. Jed e  neue 
B egegnung kann dem  Bild (in gewissen G renzen) 
eine andere B edeutung geben -  oder es auch im 
Strom  der vorbeiz iehenden  E indrücke unerkann t 
belassen.

D ort, wo der A usgangspunkt ein im allgem einen 
Bewusstsein h in reichend  genau um rissenes Zeichen 
ist, etwa beim  E LE F A N T  oder bei der M A D O N N A ,  
w ird m it gezielten M anipu lationen  eine m ehrfache
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KATHARINA FRITSCH, TISCHGESELLSCHAFT, 1988/D INNER PARTY, 

(IN STALLA TIONK UNST HALLE BASEL 1988, PHOTO: FRANK FENSTERMACHER)

KATHARINA FRITSCH, TISCHGESELLSCHAFT, 1988,

1600x 170cm./DINNERPARTY, 630 x 67",

(INSTALLATION KUNSTH ALLE BASEL, 1988, PHOTO : NICK TENWIGG ENHOR N)
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D istanz geschaffen. Das beg inn t m it dem  Status d ie­
ser D inge an ih rem  öffentlichen O rt: Auch w enn sie 
von ih re r A rt her grundsätzlich  do rt h ingehören  
könnten , ih r tatsächlicher, unerw arte ter A uftritt 
isoliert sie, ja  h eb t sie für einen  M om ent schockartig 
aus ihm  heraus. Die M ittel h ierzu sind die subtile 
V eränderung des M assstabes, die Stilisierung durch 
Sym m etrie und  F rontalitä t sowie die neue Farbe. Die 
im A uftrag und in der N achbarschaft eines E nerg ie­
un ternehm ens errich tete, überlebensgross erschei­
nende M Ü H L E  in ih re r hellgrauen  M akellosigkeit 
und  m it dem  selbständig  sich d reh en d en  R ad führt 
diese gleichzeitige E inbettung  und  D istanz eines 
sym bolisch vorbelasteten  Bildes in der D im ension 
der Landschaft vor. Die bis zur V erkitschung geläu­
fige Idylle w ird nach ihrem  K ern an kollektiver 
G laubw ürdigkeit befragt und  d a rü b er h inaus in eine 
neue, zeitgenössische U m gebung gesetzt.

A usser der M Ü H L E  (und w enn m an so will der 
M A D O N N A )  ist noch keines der grossen, «öffentli­
chen» Projekte verw irklicht w orden. G em eint sind 
h ier besonders jene  stadt- und  landschafträum lichen  
A nlagen, die ganz untersch ied lichen , aber geläufigen 
Funktionen d ienen. Es sind Pro to typen , die nach 
gewissen räum lichen und  «atm osphärischen» Vor­
aussetzungen verlangen  und sich selbst in ihren 
D im ensionen den jew eiligen G egebenheiten  anpas­
sen m üssten. D er R A S E N P L A T Z  M I T  A C H T Z I G  
P A P P EL N  hat einen ovalen G rundriss und  b ildet 
und them atisiert in lap idarer Weise den V ersam m ­
lungsort für eine N achbarschaft, der sich dadurch  
auszeichnet, dass er keine bestim m te A rt seiner 
B enutzung vergibt, sondern  nur einen  R ahm en 
anbietet. D er R ahm en besitzt gerade soviel Zeichen- 
haftigkeit, dass er die Stelle als einen O rt des W ir  

und des H ie r  m ark iert, ohne ihn dam it jedoch  auf 
eindeutige, auf bestim m ende Weise auszuzeichnen, 
zu überhöhen . -  E ine verw andte  Situation w ürde 
auch m it dem  T E N N I S P L A T Z  geschaffen. Als von 
m ehrstöckigen W ohnbauten um standene S portan­
lage hätte er in dem  ungew öhnlich, näm lich  22 M eter 
hohen  M etallg itterzaun allerdings eine A nom alie 
vorzuw eisen, die das «Thema» fast schon auf th ea tra ­
lische Weise form uliert: Spielen und  Zusehen, die 
A kteure und  die im A nonym en, sie  und  w ir, das 
Besondere und  das A lltägliche. A ber auch h ier wird

n ich t w irklich eine Bühne konstru iert, findet n icht 
w irklich eine Inszen ierung  statt. D ie A nlage des 
Platzes unterstü tzt, fo rm uliert und  präz isiert nur 
das, was in der gew ählten  Situation vo rh an d en  ist: 
das ständige H inundherg le iten  zw ischen unbew uss­
ter Pragm atik und  schauspielerischem  H ervortre ten  
e inzelner M om ente in diesem  sozialen Raum .

M it den F riedhöfen hat K atharina Fritsch kollek­
tive R äum e e iner ganz besonderen  A rt entw orfen. 
Es sind anonym e B egräbnisstätten , e ingebunden  in 
eine strenge, geom etrische O rdnung , aus der m an 
versch iedene H inw eise auf trad itionelle  Sym bolik 
herauslesen  könnte. D ie A nlagen erschliessen sich 
zuerst einm al dem  einzelnen, der in sie h inein  und  
auf w echselnden  W egen durch  sie h indurchgeht. 
Es sind sehr einfache und  im doppelten  W ortsinn 
auch weite Bilder, S innbilder, die von ih ren  realen  
D im ensionen  h er jed o ch  durchaus überschaubar 
b leiben . D er F R I E D H O F  F Ü R  R E I H E N G R Ä B E R  auf 
einem  Q u ad ra t von 184 M etern  K anten länge und  das 
Achteck des F R I E D H O F S  F Ü R  U R N E N G R Ä B E R  
m it einem  D urchm esser von 96 M etern  grenzen 
Bezirke aus, die schon durch ihre konzentrierte  
Anlage und  F arbgebung R äum e der Ruhe, der 
B etrachtung schaffen. In der form alisierten  N atur 
d ieser Parks geht die ständige W iederkehr des G lei­
chen in ein eindrucksvolles Bild von m üheloser 
K onzentration  über. So bew egt sich auch h ier das 
Ö ffentliche ganz w esentlich in den D im ensionen 
von Vorstellung, E rinnerung  und  «Mythos». Es 
w ird deutlich, wie diese Projekte sich d irek t an die 
anderen  A rbeiten  anschliessen und  deren  Potential 
e iner kollektiven B ildlichkeit in einen  R aum  grös­
serer sozialer M öglichkeiten h inein  erw eitern. D a sie 
dabei trotz aller irritie ren d en  Pointierung einen  Weg 
p rinzip ieller In teg ration  w ählen, tend ieren  sie -  äh n ­
lich dem  «W arencharakter» anderer A rbeiten  -  zu 
einer gewissen A nonym ität. Das scheint mir, zum al 
un te r den w eiterhin  ungeklärten  V erhältnissen von 
K unst und Ö ffentlichkeit, n ich t die schlechteste Art, 
auf diesem  Feld tätig zu w erden.

N eben den sich sehr w eit in den alltäglichen 
U m raum  zurückziehenden  Projekten gibt es aber 
auch andere, die m ehr auf das A ussergew öhnliche, 
das Ereignishafte, ja  das W underbare zielen. D er
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KATHARINA FRITSCH, ROTER LASTW AGEN, 1980/86.

Modell fü r  Lastwagen, der endlos durch Deutschland fä h r t, Blech, Kunststoff, Lack, 3 0  x 5 x 6 ,5  cm/RED TRUCK. M odel fo r  a truck 

that drives endlessly through Germany, sheet metal, synthetic m aterial, synthetic resin, !V 3/i6x 2 x 2 9/i6”. (PHOTO:JÖRG SASSE)

V E R G N Ü G U N G S P A R K  M I T  V I E R  PL ÄT Z EN  bietet 
auf knappem  R aum , ein w enig wie in der Ü bersich t­
lichkeit e iner M odellandschaft, ein Q u arte tt ebenso 
beiläufiger wie sym bolträch tiger A ttraktionen. Der 
im D urchm esser gut 100 M eter grosse R asenkreis 
wird von asphaltierten  W egen durchschnitten , an 
deren  K reuzungen lap idare  «Zerstreuungen» auf den 
B esucherw arten : ein Z iegelschornstein  (die A rbeit, 
als sie noch sichtbar war?), ein ganz flaches, ovales 
Becken (ein Spiegel, Narziss?), ein sch lanker Turm 
aus Beton, auf hohen  Beinen, m it U hren  an allen Sei­
ten, vier nach innen , vier nach aussen (nichts ohne 
Zeit?) und schliesslich, etwas abseits des Wegs vier 
schw arze runde W asserlöcher, scheinbar unendlich  
tief (G eheim nisse, L öcher in der W elt?). W ie auf dem  
frühen «W arengestell» drängen  sich auch hier die 
A ngebote -  und doch b leib t jedes D ing für sich. Nach

einem  System, einem  Program m  sucht m an vergeb­
lich; nur so ist Z erstreuung m öglich.

E inen Schritt w eiter h inein  in die U nw ägbarkei­
ten der Inszenierung, in die V erlockungen der K ünst­
lichkeit gehen zwei Projekte, die die N atur selbst 
m anipulieren . Es sind « lebende Bilder», die in zoolo­
gischen G ärten  verw irklicht w erden könnten , jen en  
O rten  der kurzw eiligen E rbauung, die ihre enge Ver­
w andtschaft zum T hea te r nie leugnen können. Da 
w ären dann  ein paar in ihrem  Fell leuchtend  ro t e in­
gefärbte Füchse, die auf dem  grünen  R asen eines 
Freigeheges herum laufen  w ürden. O der es gäbe eine 
R eihe von schw arz-w eissen Tapiren, die (wie auf 
einer Bühne) in einem  allseits verspiegelten  G ehege 
lebten , das sie und die Z uschauer zugleich reflektiert. 
M an stelle sich diese Szenen als abstrakte M uster vor, 
als stilisierte B ew egungsm om ente, als eine Choreo-
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KATHARINA FRITSCH, 

SPAZIERGÄNGER M IT  HUND, 1986/ 

MAN WALKING H IS  DOG.

KATHARINA FRITSCH, 

MÜHLE, 1990, 

Kraftwerk an der Römerbrücke 

in Saarbrücken, H. 700 cm / 

M ILL, power station at the roman 

bridge in Saarbrücken, 2 7 5 V i”

graphie unbew usster A kteure, ja  v ielleicht als die 
verkehrte  W elt eines Traum s, und m an wird unw ei­
gerlich die Faszination und  den Zweifel spüren, den 
diese so le ich thändig  herbeigeführte  K onfrontation , 
diese verführerische V erm ischung von N atur und 
K unst hervorruft. Ich sehe diese Bilder vor m ir und 
bin  m ir doch ih rer R ealität n icht sicher. Sie fo rm ulie­
ren  ein E xtrem , das das W underbare u n d /o d e r das 
A bgründige ganz schutzlos in den A lltag lenkt. H ier 
m ag es dann  auf des M essers Schneide stehen, ob das 
Bild gelingt oder m it schalem  N achgeschm ack in 
seine B estandteile zerfällt.

D ie grossen, öffentlichen Projekte m it ih re r h a rt­
näckigen A m bition , über den W eissen  K u b u s  hinaus 
B edeutung zu haben , w erfen noch einm al m it N ach­
druck einige der zen tralen  Fragen auf, um  die es in

diesem  W erk geht. W ie kann  m an Bilder, die auf­
g rund  ih re r K larheit und  G ültigkeit uns allen n icht 
aus dem  K opf gehen -  schon im m er in ihm  w aren - ,  
so e inrich ten , dass sie ihre Kraft und  B edeutung 
beha lten  und  doch nicht verste inern  oder peinlich 
w erden? W ie kann K unst in e iner Zeit, die von der 
ständigen A blösung der B ilder und  W erte durch 
neue B ilder und  W erte gepräg t ist, W ichtiges fest- 
halten , ohne sich in Sentim entalität, N ostalgie oder 
Pseudo-M ythisches zu verabsch ieden? W elches 
Mass an N aivität u n d  D istanz, an V ertrauen u n d  
Kritik ist in e i n e m  Bild m öglich, ohne dass es 
zerspring t oder verdam pft? Das zielt heu te auf 
eine realistische H altung  ebenso wie auf W iderstand 
gegen einen aufs äusserste beschleunig ten  Status 
quo.
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